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Themenorientierte Lesehilfe 
 

des nachsynodalen Apostolischen Schreibens 

AMORIS LAETITIA 
Über die Liebe in der Familie 

 
Zusammenstellung: Dr. Martha Heizer, Plattform Wir sind Kirche Österreich 

 
 
Zur Dezentralisierung:  
3. Indem ich daran erinnere, dass die Zeit mehr wert ist als der Raum, möchte ich erneut 
darauf hinweisen, dass nicht alle doktrinellen, moralischen oder pastoralen Diskussionen 
durch ein lehramtliches Eingreifen entschieden werden müssen. Selbstverständlich ist in der 
Kirche eine Einheit der Lehre und der Praxis notwendig; das ist aber kein Hindernis dafür, 
dass verschiedene Interpretationen einiger Aspekte der Lehre oder einiger 
Schlussfolgerungen, die aus ihr gezogen werden, weiterbestehen. Dies wird so lange 
geschehen, bis der Geist uns in die ganze Wahrheit führt (vgl. Joh 16,13), das heißt bis er uns 
vollkommen in das Geheimnis Christi einführt und wir alles mit seinem Blick sehen können. 
Außerdem können in jedem Land oder jeder Region besser inkulturierte Lösungen gesucht 
werden, welche die örtlichen Traditionen und Herausforderungen berücksichtigen. Denn » 
die Kulturen [sind] untereinander sehr verschieden, und jeder allgemeine Grundsatz […] 
muss inkulturiert werden, wenn er beachtet und angewendet werden soll «.3 
 
 
Zur Gleichberechtigung der Frauen:  
12. Die erste ist die Unruhe des Mannes, der nach einer „Hilfe“sucht, „die ihm entspricht“ 
(vgl. Verse 18.20), die fähig ist, die Einsamkeit aufzulösen, die ihn umtreibt und die durch die 
Nähe der Tiere und der gesamten Schöpfung nicht gemildert wird. Der originale hebräische 
Ausdruck verweist uns auf eine direkte, gleichsam „frontale“ Beziehung – Auge in Auge – in 
einem auch wortlosen Dialog, 
 
 
Zur Eucharistie in Hauskirchen:  
15. Wir wissen, dass im Neuen Testament von der Gemeinde die Rede ist, die sich im Haus 
versammelt (vgl. 1 Kor 16,19; Röm 16,5; Kol 4,15; Phlm 2). Der Lebensraum der Familie 
konnte sich in eine Hauskirche verwandeln, in einen Ort der Eucharistie, der Gegenwart 
Christi am selben Tisch. Unvergesslich ist die in der Offenbarung des Johannes dargestellte 
Szene: » Ich stehe vor der Tür und klopfe an. Wer meine Stimme hört und die Tür öffnet, bei 
dem werde ich eintreten und wir werden Mahl halten, ich mit ihm und er mit mir « (3,20). 
 
22. In diesem kurzen Überblick können wir feststellen, dass das Wort Gottes sich nicht als 
eine Folge abstrakter Thesen erweist, sondern als ein Reisegefährte auch für die Familien, 
die sich in einer Krise oder inmitten irgendeines Leides befinden. Es zeigt ihnen das Ziel des 
Weges, wenn Gott » alle Tränen von ihren Augen abwischen [wird]: Der Tod wird nicht mehr 
sein, keine Trauer, keine Klage, keine Mühsal « (Offb 21,4). 
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Zur Gewissensfreiheit:  
37. Wir tun uns ebenfalls schwer, dem Gewissen der Gläubigen Raum zu geben, die oftmals 
inmitten ihrer Begrenzungen, so gut es ihnen möglich ist, dem Evangelium entsprechen und 
ihr persönliches Unterscheidungsvermögen angesichts von Situationen entwickeln, in denen 
alle Schemata auseinanderbrechen. Wir sind berufen, die Gewissen zu bilden, nicht aber 
dazu, den Anspruch zu erheben, sie zu ersetzen. 
 
 
Zu homosexuellen Partnerschaften:  
52. Wir müssen die große Vielfalt familiärer Situationen anerkennen, die einen gewissen Halt 
bieten können, doch die eheähnlichen Gemeinschaften oder die Partnerschaften zwischen 
Personen gleichen Geschlechts, zum Beispiel, können nicht einfach mit der Ehe gleichgestellt 
werden. Keine widerrufliche oder der Weitergabe des Lebens verschlossene Vereinigung 
sichert uns die Zukunft der Gesellschaft.  
 
 
Zu Rechten der Frauen:  
54. In diesem kurzen Blick auf die Wirklichkeit möchte ich hervorheben, dass es zwar 
bemerkenswerte Verbesserungen in der Anerkennung der Rechte der Frau und ihrer 
Beteiligung im öffentlichen Bereich gegeben hat, in einigen Ländern aber noch vieles 
voranzubringen ist. Die Ausrottung unannehmbarer Bräuche ist noch nicht geschafft. Ich 
hebe die beschämende Gewalt hervor, die manchmal gegen Frauen verübt wird, die 
Misshandlung in der Familie und verschiedene Formen der Sklaverei, die nicht etwa ein 
Beweis der männlichen Kraft sind, sondern ein feiger Verlust an Würde. Die verbale, 
physische und sexuelle Gewalt, die in einigen Ehen gegen die Frauen verübt wird, 
widerspricht der Natur der ehelichen Vereinigung selbst. Ich denke an die schlimme 
Genitalverstümmelung der Frau in manchen Kulturen, aber auch an die Ungleichheit im 
Zugang zu würdigen Arbeitsplätzen und zu Entscheidungspositionen. Die Geschichte trägt 
die Spuren der Ausschreitungen der patriarchalen Kulturen, in denen die Frau als zweitrangig 
betrachtet wurde, doch erinnern wir uns auch an die Leihmutterschaft oder » an die 
Instrumentalisierung und Kommerzialisierung des weiblichen Körpers in der gegenwärtigen 
Medienkultur «. Manche meinen, viele 42 aktuelle Probleme seien seit der Emanzipation der 
Frau aufgetreten. » Aber auch das ist kein gültiges Argument. Es ist falsch, es ist nicht wahr! 
Es ist eine Form des Chauvinismus. «43 Die identische Würde von Mann und Frau ist uns ein 
Grund zur Freude darüber, dass alte Formen von Diskriminierung überwunden werden und 
sich in den Familien eine Praxis der Wechselseitigkeit entwickelt. Wenn Formen des 
Feminismus aufkommen, die wir nicht als angemessen betrachten können, bewundern wir 
gleichwohl in der deutlicheren Anerkennung der Würde der Frau und ihrer Rechte ein Werk 
des Heiligen Geistes. 
 
57. Das Ergebnis der Überlegungen der Synode ist nicht ein Stereotyp der Idealfamilie, 
sondern eine herausfordernde Collage aus vielen unterschiedlichen Wirklichkeiten voller 
Freuden, Dramen und Träume. Die Realitäten, die uns Sorgen machen, sind 
Herausforderungen. Wir gehen nicht in die Falle, uns in Wehklagen der Selbstverteidigung zu 
verschleißen, anstatt eine missionarische Kreativität wachzurufen. 
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59. Unsere Lehre über Ehe und Familie darf nicht aufhören, aus dem Licht der Verkündigung 
von Liebe und Zärtlichkeit Anregung zu schöpfen und sich dadurch zu verwandeln, um nicht 
zu einer bloßen Verteidigung einer kalten und leblosen Doktrin zu werden. 
 
 
Zur Sexualität:  
61. Gegenüber denen, die die Ehe verpönten, lehrt das Neue Testament: » Alles, was Gott 
geschaffen hat, ist gut, und nichts ist verwerflich « (1 Tim 4,4). Die Ehe ist eine 
„Gnadengabe“ des Herrn (vgl. 1 Kor 7,7). Wegen dieser positiven Bewertung wird zugleich 
großer Nachdruck auf das Hüten dieser göttlichen Gabe gelegt: » Die Ehe soll von allen in 
Ehren gehalten werden, und das Ehebett bleibe unbefleckt « (Hebr 13,4). Dieses Geschenk 
Gottes schließt die Sexualität ein: » Entzieht euch einander nicht « (1 Kor 7,5). 
 
 
Zur Pastoral in Einzelfällen:  
79. »Angesichts schwieriger Umstände und verletzter Familien muss immer ein allgemeines 
Prinzip in Erinnerung gerufen werden: „Die Hirten mögen beherzigen, dass sie um der Liebe 
willen zur Wahrheit verpflichtet sind, die verschiedenen Situationen gut zu unterscheiden“ 
(Familiaris consortio, 84). Der Grad der Verantwortung ist nicht in allen Fällen gleich, und es 
kann Faktoren geben, die die Entscheidungsfähigkeit begrenzen. Daher sind, während die 
Lehre klar zum Ausdruck gebracht wird, Urteile zu vermeiden, welche die Komplexität der 
verschiedenen Situationen nicht berücksichtigen. Es ist erforderlich, auf die Art und Weise zu 
achten, in der die Menschen leben und aufgrund ihres Zustands leiden. « 
 
 
Zur Leidenschaft: 
142. Aus gutem Grund reicht eine Liebe ohne Lust und Leidenschaft nicht aus, um die 
Vereinigung des menschlichen Herzens mit Gott zu symbolisieren: » Alle Mystiker haben 
bestätigt, dass die übernatürliche Liebe und die himmlische Liebe die Symbole, die sie 
suchen, mehr in der ehelichen Liebe finden als in der Freundschaft, im Gefühl des Kindes 
oder in der Hingabe an eine Sache. Und der Grund liegt eben gerade in ihrer Totalität. « 
 
 
Zu Genuss in der Sexualität:  
149. Einige geistliche Strömungen bestehen darauf, das Begehren zu besiegen, um sich vom 
Schmerz zu befreien. Doch wir glauben, dass Gott das frohe Genießen des Menschen liebt, 
dass er alles erschuf, » damit wir es genießen « (vgl.1 Tim 6,17). Lassen wir die Freude 
ausbrechen angesichts seiner Zärtlichkeit, wenn er uns vorschlägt: » Mein Sohn […] lass es 
dir gut gehen […] Versag dir nicht das Glück des heutigen Tages « (Sir 14,11.14). Auch ein 
Ehepaar entspricht dem Willen Gottes, wenn es diese biblische Einladung befolgt: » Am 
Glückstag erfreue dich deines Glücks « (Koh 7,14).  
 
152. Wir dürfen also die erotische Dimension der Liebe keineswegs als ein geduldetes Übel 
oder als eine Last verstehen, die zum Wohl der Familie toleriert werden muss, sondern 
müssen sie als Geschenk Gottes betrachten, das die Begegnung der Eheleute verschönert. 
Da sie eine Leidenschaft ist, die durch die Liebe, welche die Würde des anderen bewundert, 
überhöht ist, gelangt sie dahin, eine » lautere schiere Bejahung « zu sein, die uns das 
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Wunderbare zeigt, zu dem das menschliche Herz fähig ist, und » für einen Augenblick ist […] 
das Dasein wohlgeraten «.154 
 
Keine Unterordnung der Frauen:  
156. Es ist wichtig, in der Zurückweisung jeglicher Form von sexueller Unterwerfung 
eindeutig zu sein. Daher ist jede unsachgemäße Interpretation des Textes aus dem 
Epheserbrief zu vermeiden, wo verlangt wird: » Ihr Frauen, ordnet euch euren Männern 
unter « (5,22). Der heilige Paulus drückt sich hier in für seine Zeit typischen kulturellen 
Kategorien aus, wir aber müssen nicht dieses kulturelle Gewand übernehmen, sondern die 
offenbarte Botschaft, die dem Ganzen dieses Abschnitts zugrunde liegt. Greifen wir die 
weise Erklärung des heiligen Johannes Paul II. wieder auf: » Die Liebe schließt jede Art von 
Unterwerfung aus, bei der die Frau Dienerin oder Sklavin des Mannes […] werden könnte […] 
 
 
Zu mZölibat:  
162. Der Zölibat läuft Gefahr, eine bequeme Einsamkeit zu sein, welche die Freiheit gewährt, 
sich selbstbestimmt zu bewegen, Orte, Aufgaben und Entscheidungen zu ändern, über das 
eigene Geld zu verfügen, je nach der Attraktion des Momentes Kontakte mit verschiedenen 
Menschen zu pflegen. Hier glänzt das Zeugnis der Verheirateten. 
 
 
Zur Dezentralisierung:  
199. Die Debatten des synodalen Weges haben uns dazu geführt, die Notwendigkeit der 
Entwicklung neuer pastoraler Methoden ins Auge zu fassen; ich werde versuchen, diese jetzt 
allgemein zu umreißen. Es wird dann Aufgabe der verschiedenen Gemeinschaften sein, 
stärker praxisorientierte und wirkungsvolle Vorschläge zu erarbeiten, die sowohl die Lehre 
der Kirche als auch die Bedürfnisse und Herausforderungen vor Ort berücksichtigen. Ohne 
den Anspruch zu erheben, hier eine Familienpastoral vorzulegen, möchte ich nur 
dabei verweilen, einige der großen pastoralen Herausforderungen aufzugreifen. 
 
 
Zur notwendigen Scheidung:  
241. In einigen Fällen verlangt die Geltendmachung der eigenen Würde und des Wohls der 
Kinder, dass den übertriebenen Ansprüchen des anderen, einer großen Ungerechtigkeit, der 
Gewalt oder einem chronisch gewordenen Mangel an Achtung eine unverrückbare Grenze 
gesetzt wird. Man muss zugeben, » dass es Fälle gibt, in denen die Trennung unvermeidlich 
ist. Manchmal kann sie sogar moralisch notwendig werden, wenn es darum geht, den 
schwächeren Ehepartner oder die kleinen Kinder vor schlimmeren Verletzungen zu 
bewahren, die von Überheblichkeit und Gewalt, von Demütigung und Ausbeutung, von 
Nichtachtung und Gleichgültigkeit verursacht werden «.257 Sie muss jedoch » als ein 
äußerstes Mittel angesehen werden, nachdem jeder andere vernünftige Versuch sich als 
vergeblich erwiesen hat «. 
 
 
Zum Umgang mit geschiedenen Wiederverheirateten:  
243. Was die Geschiedenen in neuer Verbindung betrifft, ist es wichtig, sie spüren zu lassen, 
dass sie Teil der Kirche sind, dass sie » keineswegs exkommuniziert « sind und nicht so 
behandelt werden, weil sie immer Teil der kirchlichen Communio sind.261 Diese Situationen » 
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verlangen eine aufmerksame Unterscheidung und von großem Respekt gekennzeichnete 
Begleitung, die jede Ausdrucksweise und Haltung vermeidet, die sie als diskriminierend 
empfinden könnten. Stattdessen sollte ihre Teilnahme am Leben der Gemeinschaft gefördert 
werden. Diese Fürsorge bedeutet für das Leben der christlichen Gemeinschaft keine 
Schwächung ihres Glaubens und ihres Zeugnisses im Hinblick auf die Unauflöslichkeit der 
Ehe. Im Gegenteil, sie bringt gerade in dieser Fürsorge ihre Nächstenliebe zum Ausdruck. « 
 
 
Zu Scheidungskindern: 
245. Die getrennten Eltern bitte ich: » Ihr dürft das Kind nie, nie, nie als Geisel nehmen! 
Aufgrund vieler Schwierigkeiten und aus vielerlei Gründen habt ihr euch getrennt. Das Leben 
hat euch diese Prüfung auferlegt, aber die Kinder dürfen nicht die Last dieser Trennung 
tragen, sie dürfen nicht als Geisel gegen den anderen Ehepartner benutzt werden. Während 
sie aufwachsen, müssen sie hören, dass die Mutter gut über den Vater spricht, auch wenn 
sie nicht zusammen sind, und dass der Vater gut über die Mutter spricht. «268 Es ist 
unverantwortlich, das Bild des Vaters oder der Mutter zu schädigen mit dem Ziel, die 
Zuneigung des Kindes zu monopolisieren, um sich zu rächen oder um sich zu verteidigen, 
denn das verletzt das Innenleben dieses Kindes und wird Wunden hervorrufen, die schwer 
zu heilen sind. 
 
 
Zur Homo‐Ehe:  
251. Im Laufe der Debatte über die Würde und die Mission der Familie haben die 
Synodenväter angemerkt: » Was die Pläne betrifft, die Verbindungen zwischen 
homosexuellen Personen der Ehe gleichzustellen, gibt es keinerlei Fundament dafür, 
zwischen den homosexuellen Lebensgemeinschaften und dem Plan Gottes über Ehe und 
Familie Analogien herzustellen, auch nicht in einem weiteren Sinn. « Es ist unannehmbar, » 
dass auf die Ortskirchen in dieser Frage Druck ausgeübt wird und dass die internationalen 
Organisationen Finanzhilfen für arme Länder von einer Einführung der „Ehe“ unter Personen 
des gleichen Geschlechts in ihrer Gesetzgebung abhängig machen «. 
 
 
Zum Umgang mit geschiedenen Wiederverheirateten:  
291. Die Synodenväter haben zum Ausdruck gebracht, dass die Kirche, obwohl 
sie der Überzeugung ist, dass jeder Bruch des Ehebandes » Gottes Willen 
zuwiderläuft, [sich] auch der Schwäche vieler ihrer Kinder bewusst [ist] «.311 
Erleuchtet durch den Blick Jesu Christi, » wendet sich die Kirche liebevoll jenen zu, die auf 
unvollendete Weise an ihrem Leben teilnehmen. Sie erkennt an, dass Gottes Gnade auch in 
ihrem Leben wirkt, und ihnen den Mut schenkt, das Gute zu tun, um liebevoll füreinander zu 
sorgen und ihren Dienst für die Gemeinschaft, in der sie leben und arbeiten, zu erfüllen. «312 
Außerdem wird diese Haltung im Kontext des der Barmherzigkeit gewidmeten 
Jubiläumsjahres noch gestärkt. Auch wenn sie stets die Vollkommenheit vor Augen stellt und 
zu einer immer volleren Antwort auf Gott einlädt, » muss die Kirche ihre schwächsten 
Kinder, die unter verletzter und verlorener Liebe leiden, aufmerksam und fürsorglich 
begleiten und ihnen Vertrauen und Hoffnung geben wie das Licht eines Leuchtturms im 
Hafen oder das einer Fackel, die unter die Menschen gebracht wird, um jene zu erleuchten, 
die die Richtung verloren haben oder sich in einem Sturm befinden. «  Vergessen wir nicht, 
dass die Aufgabe der Kirche oftmals der eines Feldlazaretts gleicht. 
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Zur Unterscheidung der sogenannten „irregulären“ Situationen: 
296. Die Synode hat verschiedene Situationen der Schwäche oder der Unvollkommenheit 
angesprochen. Diesbezüglich möchte ich hier an etwas erinnern, das ich der ganzen Kirche in 
aller Klarheit vor Augen stellen wollte, damit wir den Weg nicht verfehlen: » Zwei Arten von 
Logik […] durchziehen die gesamte Geschichte der Kirche: ausgrenzen und wiedereingliedern 
[…] Der Weg der Kirche ist vom Jerusalemer Konzil an immer der Weg Jesu: der Weg der 
Barmherzigkeit und der Eingliederung […] Der Weg der Kirche ist der, niemanden auf ewig zu 
verurteilen, die Barmherzigkeit Gottes über alle Menschen auszugießen, die sie mit 
ehrlichem Herzen erbitten […] Denn die wirkliche Liebe ist immer unverdient, bedingungslos 
und gegenleistungsfrei. «326 » Daher sind […] Urteile zu vermeiden, welche die Komplexität 
der verschiedenen Situationen nicht berücksichtigen. Es ist erforderlich, auf die Art und 
Weise zu achten, in der die Menschen leben und aufgrund ihres Zustands leiden. « 
 

297. Es geht darum, alle einzugliedern; man muss jedem Einzelnen helfen, seinen eigenen 
Weg zu finden, an der kirchlichen Gemeinschaft teilzuhaben, damit er sich als Empfänger 
einer » unverdienten, bedingungslosen und gegenleistungsfreien « Barmherzigkeit 
empfindet. Niemand darf auf ewig verurteilt werden, denn das ist nicht die Logik des 
Evangeliums! Ich beziehe mich nicht nur auf die Geschiedenen in einer neuen Verbindung, 
sondern auf alle, in welcher Situation auch immer sie sich befinden. 
 
299. Ich nehme die Bedenken vieler Synodenväter auf, die darauf hinweisen wollten, dass » 
Getaufte, die geschieden und zivil wiederverheiratet sind, […] auf die verschiedenen 
möglichen Weisen stärker in die Gemeinschaft integriert werden [müssen], wobei zu 
vermeiden ist, jedwelchen Anstoß zu erregen. Die Logik der Integration ist der Schlüssel ihrer 
pastoralen Begleitung, damit sie nicht nur wissen, dass sie zum Leib Christi, der die Kirche ist, 
gehören, sondern dies als freudige und fruchtbare Erfahrung erleben können. Sie sind 
Getaufte, sie sind Brüder und Schwestern, der Heilige Geist gießt Gaben und Charismen zum 
Wohl aller auf sie aus. Ihre Teilnahme kann in verschiedenen kirchlichen Diensten zum 
Ausdruck kommen: es ist daher zu unterscheiden, welche der verschiedenen derzeit 
praktizierten Formen des Ausschlusses im liturgischen, pastoralen, erzieherischen und 
institutionellen Bereich überwunden werden können. Sie sollen sich nicht nur als nicht 
exkommuniziert fühlen, sondern können als lebendige Glieder der Kirche leben und reifen, 
indem sie diese wie eine Mutter empfinden, die sie immer aufnimmt, sich liebevoll um sie 
kümmert und sie auf dem Weg des Lebens und des Evangeliums ermutigt 
 
300. Wenn man die zahllosen Unterschiede der konkreten Situationen – wie jene, die wir 
vorhin erwähnten – berücksichtigt, kann man verstehen, dass man von der Synode oder von 
diesem Schreiben keine neue, auf alle Fälle anzuwendende generelle gesetzliche Regelung 
kanonischer Art erwarten durfte. Es ist nur möglich, eine neue Ermutigung auszudrücken zu 
einer verantwortungsvollen persönlichen und pastoralen Unterscheidung der je spezifischen 
Fälle. Und da » der Grad der Verantwortung […] nicht in allen Fällen gleich [ist] «335, müsste 
diese Unterscheidung anerkennen, dass die Konsequenzen oder Wirkungen einer Norm 
nicht notwendig immer dieselben sein müssen. 
 

301. Um in rechter Weise zu verstehen, warum in einigen sogenannten „irregulären“ 
Situationen eine besondere Unterscheidung möglich und notwendig ist, gibt es einen Punkt, 
der immer berücksichtigt werden muss, damit niemals der Gedanke aufkommen kann, man 
beabsichtige, die Anforderungen des Evangeliums zu schmälern. Die Kirche ist im Besitz einer 



7 
 

soliden Reflexion über die mildernden Bedingungen und Umstände. Daher ist es nicht mehr 
möglich zu behaupten, dass alle, die in irgendeiner sogenannten „irregulären“ Situation 
leben, sich in einem Zustand der Todsünde befinden und die heiligmachende Gnade verloren 
haben. Die Einschränkungen haben nicht nur mit einer eventuellen Unkenntnis der Norm zu 
tun. 
 
305. Daher darf ein Hirte sich nicht damit zufriedengeben, gegenüber denen, die in 
„irregulären“ Situationen leben, nur moralische Gesetze anzuwenden, als seien es 
Felsblöcke, die man auf das Leben von Menschen wirft. Das ist der Fall der verschlossenen 
Herzen, die sich sogar hinter der Lehre der Kirche zu verstecken pflegen, » um sich auf den 
Stuhl des Mose zu setzen und – manchmal von oben herab und mit Oberflächlichkeit – über 
die schwierigen Fälle und die verletzten Familien zu richten «. 
 

Fußnote 351 zu 305: In gewissen Fällen könnte es auch die Hilfe der Sakramente sein. 
Deshalb »erinnere ich [die Priester] daran, dass der Beichtstuhl keine Folterkammer 
sein darf, sondern ein Ort der Barmherzigkeit des Herrn « (Apostolisches Schreiben 
Evangelii gaudium [14. November 2013], 44: AAS 105 [2013], S. 1038). 
Gleichermaßen betone ich, dass die Eucharistie » nicht eine Belohnung für die 
Vollkommenen, sondern ein großzügiges Heilmittel und eine Nahrung für die 
Schwachen« ist (ebd. , 47: AAS 105 [2013], S. 1039).  

 
312. Das verleiht uns einen Rahmen und ein Klima, die uns davon abhalten, im Reden über 
die heikelsten Themen eine kalte Schreibtisch‐Moral zu entfalten, und uns vielmehr in den 
Zusammenhang einer pastoralen Unterscheidung voll barmherziger Liebe versetzen, die 
immer geneigt ist zu verstehen, zu verzeihen, zu begleiten, zu hoffen und vor allem 
einzugliedern. Das ist die Logik, die in der Kirche vorherrschen muss, um » die Erfahrung [zu] 
machen, das Herz zu öffnen für alle, die an den unterschiedlichsten existenziellen 
Peripherien leben « 


